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Abonnemenks-Einladung. 


Mit dem 1. April a. c. beginnt ein Quartals⸗ 
Abonnement auf das 


„Lodzer Tageblatt.“ 


Außer mit den politiſchen Ereigniſſen wird 
das „Lodzer Tageblatt“ ſich wie bisher hauptſächlich mit 
Lokalangelegenheiten beſchäftigen und auch fördernd auf 
die hieſigen induſtriellen Verhältniſſe einzuwirken ſuchen. 
Wir geben uns der angenehmen Hoffnung hin, daß uns 
das p. t. Publikum in dieſer Hinſicht unterſtützend zur 
Seite ſtehen wird. 

Zugleich wird das „Lodzer Tageblatt“ ſich durch 
einen reichhaltigen belletriſtiſchen Theil auszeichnen, 
indem das Feuilleton ſtets feſſelnde Romane und 
Novellen von den hervorragendſten Schriftjtellern bilden 
werden, wogegen auch dem Humor und der Satyre 
im Blatte ein Plätzchen vergönnt ſein mag. 

Außerdem werden Korreſpondenzen aus ver: 
ſchiedenen Gegenden über wichtigere Vorgänge in aus⸗ 
führlicherer Weiſe berichten, während die Telegramme 
dieſelben in gedrängter Kürze übermitteln werden. 

Beſtellungen auf das Abonnement nehmen die 
hieſigen Buchhandlungen und die Expedition d. Blt. zum 
Preiſe von 2 Rubel pro Quartal (pränumerando) incl. 
Botenlohn entgegen. 

Um rechtzeitige Beſtellung, nebſt Angabe der ge: 
nauen Adreſſe wird höflichſt gebeten. 


Die Redaktion 
des „Lodzer Tageblatt.“ 


Inland, 


St. Petersburg, 6. (18.) März. In unmittel⸗ 
barer Beziehung zum Traktat mit China ſteht, wie wir 
unlängſt berichteten, die Errichtung und Umbildung 
mehrerer Konſulate im Reiche der Mitte. Von praktiſchem 
Nutzen können dieſe Konſulate aber nur dann ſein, wenn 
ſie ſich in Händen von Perſonen befinden, die hinlänglich 


vorbereitet ſind und Verſtändniß für ihre Aufgabe be⸗ 


ſitzen. Die Konſuln erhalten einen jährlichen Gehalt von 
6 bis 7000 Rbl. in Met., abgeſehen von den Kanzlei⸗ 
geldern. Einzelne Konſulate ſind auch mit Sekretär⸗ 
poſten verbunden. Viele Konſulate, wie z. B. in Fut⸗ 
ſchau und Hankau, in welche jährlich fünf bis ſechs 
ruſſiſche Schiffe einlaufen, haben höchſtens für einen 
Monat Arbeit, wie überhaupt alle übrigen, ſoweit es ſich 
um Kanzlei⸗Beſchäftigung handelt. Die Pflicht eines 
diplomatiſchen Agenten iſt es aber, außerdem noch die 
politiſchen und ökonomiſchen Verhältniſſe kennen zu lernen. 
Dazu gehört aber Kenntniß und Luſt, zwei Dinge, die 
man ſelten zuſammenfindet. Wo wäre, frägt die „Now. 
Wr.“, ein ruſſiſches Konſulat mehr am Platze, als in 
Oſtindien. Sechs Jahre find es ſchon ber, daß ein 
ſolches in Bombay mit einem Gehalt von 7000 Rbl. 
gegründet wurde und bis jetzt iſt es unbeſetzt geblieben, 
weil man einen paſſenden Beamten nicht finden konnte. 
Auch von den neu errichteten Konſulaten in China kön⸗ 
nen wir nur dann ein erſprießliches Reſultat für die 
Entwicklung der ruſſiſchen Handelsbeziehungen mit China 
erwarten, wenn ihre Leitung geeigneten Händen anver⸗ 
traut wird. 

— Auch in dieſem Jahre werden für die Offiziere 

des Garde⸗Korps während der Lagerzeit Schießübungen 

ſtattfinden; die Theilnahme an denſelben iſt eine frei 


willige. Die Vorübungen hierzu beginnen in dieſem 
Monat. Am Schluß des Kurſus findet ein Prämien⸗ 
ſchießen ſtatt und erhalten die beſten Schützen als Preiſe 
nach Wunſch entweder Waffen oder Geldprämien. Zu 
den Uebungen dürfen nur Dienſtgewehre benutzt werden. 

— Zur Krönungsfeier Ihrer Kaiſerlichen Majeſtäten 
wird in Moskau, wie die „Nowoje Wr.“ meldet, Seine 
Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz des deutſchen Reiches, 
Friedrich Wilhelm, eintreffen. Außer anderen Gliedern 
des deutſchen Kaiſerhauſes, werden auch Feldmarſchall 
Graf Moltke und Militärdeputationen aller Regimenter 
des deutſchen Reiches, deren Chef der Kaiſer von Ruß⸗ 
land iſt, in Moskau erwartet. 

— Am 18. Juli a. p. ſchickte Herr N. N. Kon⸗ 
ſchin aus Moskau die erſte ruſſiſche Handels⸗Karawane 
nach Achaltefe ab. Außer Herrn Konſchin ſand ſich 
für dieſes gewagte Unternehmen abſolut kein Liebhaber. 
Herr Konſchin dagegen ließ ſich vom begeiſterte Patrio⸗ 
tismus bei ſeiner Unternehmung leiten, er wollte einfach 
dieſen wichtigen Markt für Rußland ſichern und den 
Engländern zuvorkommen. Wir können augenblicklich 
mit Genugthuung konſtatiren, daß dieſer Zweck aufs 
Glänzendſte erreicht iſt. Am 27. Februar traf, den 
„Most. Wed.“ zufolge, vom Stabschef Baron Aminom 
ein Telegramm ein, aus welchem erſichtlich, daß die Ka⸗ 
ravane glücklich in Merm angelangt, und nach Ueber⸗ 
windung mannigfacher Schwierigkeiten die nöthigen Han⸗ 
delsbeziehungen angeknüpft habe. Beſonders bemerkens⸗ 
werth iſt der Umſtand, daß die Einwohner von Merw, 
nachdem man ihre unnützen Bedenken beſeitigt, ſich im 
höchſten Grade zugänglich zeigten. (S. P. H.) 

Riga, 17. März. Ein für unſere Stadt ſpeciell, 
aber auch für das Inland überhaupt höchit bedeutungs⸗ 
volles induſtrielles Unternehmen, das unter der Firma 
Ruſſiſche Flachs, Hanf⸗ und Jute⸗Manufaktur konzeſſio. 
nirt, und deſſen Grundkapital von 1 Million Rube⸗ 
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Ann gehaſtinn. 
Novelle von Richard Voss. 
00 se 
(Fortſetzung.) 

Der Leib war Fleiſch, Fleiſch aber, nun, das war 
Schuld, Sünde, Aergerniß! Göttlich im Menſchen war 
nur die Seele, der Geiſt, das Gemüth, denn dieſe waren 
es, die Gott, den zornigen, zermalmenden, vernichtenden 
Jehovah erfaßten, die vor Chriſtus, dem blutigen, ge⸗ 
geißelten, gekreuzigten Heiland, beteten. Dieſe pjalm'rten, 
büßten, geriethen in Ekſtaſe, in Verzückung, in Viſion! 
Dieſe waren diesſeits und jenſeits das Glück und das 
Heil und das Leben! ... Daher iſt denn auch die ge 
ſammte erſte chriſtliche Kunſt als nichts Anderes zu 
betrachten, als die demüthige Vaſallin und Sklavin der 
glorreichen Kirche, nur dazu da, um den Sieg der Seele 
über den Körper, den des Geiſtes über die Materie durch 
bildneriſche Darſtellung verherrlichen zu helfen, eine 
Darſtellung, der man das Körperliche am liebſten ganz 
genommen hätte. Da man das leider nicht konnte, ſo 
wurden die Leiber ſo elend, troſtlos und jammervoll 
wie nur möglich gebildet und ſchimpfirt, wie man es 
einſt dem göttlichen Leibe des Heilands gethan. Alle 
Kunſt, die dieſe Kunſt noch beſaß — es war kaum der 
Kehricht von der einſtmaligen, ſchwelgeriſchen Ueber⸗ 
fülle! — ward dazu verwandt, in dem Antlitz des Men⸗ 
ſchen den Geiſt zu erklären, d. h. möglichſt viel Emp⸗ 
findung, Blaſſe und Aſkeſe hineinzupinſeln! Die ganze 
Malerei jener vielen Jahrhunderte beſchränkte ſich darauf, 
jenen Triumph des ſich von der Welt und dem Leben 


abwendenden Gemüthes zu Andacht, Gebet und Buß⸗ 
übungen zu glorificiren. Nachdem man längſt verlernt, 
einen ſchönen Körper zu ſchaffen, verhüllte man ihn 
angſtvoll in ſteifem, byzantiniſchem Faltenwurf. Ohne 
dieſe Draperie zeigte er ſich ſo verzerrt, ſo entſtellt, daß 
Einem vor der Gottgeſtalt des Menſchen Grauſen an⸗ 
wandeln mußte. Vielleicht, daß antike Schönheit für 
ewig todt und begraben geblieben, wenn eine ſich neu 
erhebende Kunſt nicht zur Gottheit geworden wäre, welche 
die Geſtorbene berührt und vom Tode erweckt hätte. 
Aus der Gruft entſtieg San Sebaſtian ... Längſt war 
dieſer Held gemartert und heilig geſprochen, längſt er: 
baute man ihm in Rom Kirchen, machte man ihn zum 
Gefährten des heiligen Georg, längſt malte man ihn den 
Andächtigen in voller Waffenrüſtung, oder mit eng um⸗ 
wickeltem Faltenwurf, als älteren bärtigen Mann. 
Da geſchah das Ungeheuere: die Hüllen fielen! Zuerſt 
gewiß ſehr zaghaft, Stück für Stück. Was man an 
dem Leide erblickte, mochte auch dann noch nicht ſehr 
reizvoll ſein. Allmälig kam mit der Schönheit der große 
Sieg, — diesmal der Kunſt! Die Meiſter fingen an, 
wieder Künſtler zu werden. Sie blickten ſich um, ſie 
lernten wieder ſehen, nahmen Vorbilder, hielten ſich an 
die Natur. San Sebaſtian wurde der Lieblingsmärtyrer, 
nicht nur der Künſtler, ſondern auch der Gläubigen, 
darunter vor Allem der Frauen! Es läßt ſich von einem 
ganzen San Sebaſtian⸗Cultus in der chriſtlichen Kunſt 
reden. Keine Schule, kein Meiſter, die dazu nicht ihren 
Beitrag geliefert; am Baumſtamm gebunden, von Pfeilen 
durchbohrt, mußte San Sebaſtian immer wieder und 
wieder ſterben. — Wir Künſtler begreifen das leicht; 
ganz abgeſehen von dem Reiz eines ſchönen, jugendlichen 
Körpers, läßt ſich bei dieſen Sebaſtian⸗Darſtellungen die 
ganze Tiefe menſchlicher Empfindung erſchöpfen — ein 


ſterbender Jüngling —welch' ein Vorwurf für die bildende 
Kunſt, welch' ein Motiv!“ 

„Aber“, warf ich ein, ein „Vorwurf“, der von den 
chriſtlichen Künſtlern nur in den ſeltenſten Fällen ge löſt 
worden iſt. Dieſer Pordenone freilich iſt köſtlich! Auch 
ich habe von jeher lebhafte Theilnahme für den ſterbenden 
Jüngling gehabt, auch mir iſt er von jeher wie eine 
leuchtende Geſtalt geweſen, wie die Morgendämmerung 
nach der langen Nacht. Trotzdem wüßte ich in dieſem 
Augenblicke aus der ganzen Schaar, die mir gerade ge⸗ 
genwärtig ißt nicht Einen zu nennen, der mich zu ergreifen 
vermöchte. — Auf die verſchiedenſte Weiſe iſt der junge 
ſchöne Körper an einen Prahl oder Baumſtamm geſchnükt 
und gefeſſelt. Pfeile durchbohren ihn, er aber — und 
nun kommt der bedenkliche Punkt, bei dem mir alle 
Empfindung verloren geht — er aber fühlt es nicht. 
Schmerzlos und leidlos blickt er aufwärts, wo der Himmel 
ſich ihm öffnet, wo ihm die Glorie Gottes erſtrahlt, 
Engelsſchaaren niederſteigen und der bleiche Heiland, zur 
Seite die ſchmerzlichſte Mutter, dem Märtyrer ſeine 
Krone entgegenhält. So iſt denn der Körper nur gemalt 
worden als Schauſtück. Die verzückten Märtyrer laſſen 
uns bis in's Herz hinein kühl. Selbſt ganz erfüllt von 
himmliſcher Empfindung, haben ſie unſere menſchliche 
nicht nöthig. Wie ſoll man für Etwas Mitleid haben, 
ſich von Etwas bewegen und erſchüttern laſſen, was 
bloße Poſe und Situation iſt?! Ich fürchte, mit den 
San Sebaſtian⸗Darſtellungen fing die Kunſt an, äußerlich 
zu werden.“ 

„Es kam eben die Reaction!“ 

„Und fie kam als eine Nothwendigkeit ... Um bei 
unſerem Gegenſtand zu bleiben: Ja, dieſer ſterbende 
Jüngling war eine große Aufgabe für die bildende Kunſt! 
Wenden wir uns von der chriſtlichen Kunſt hinweg, der 


D 


durch hieſige, Petersburger, engliſche und deutſche Firmen 
bereits voll gezeichnet war, iſt noch im letzten Augenblicke 
in Folge der unſicheren politiſchen Verhältniſſe geſcheitert. 

Was das zu bedeuten hat, wird erſt die Zukunft 
lehren. Der hohe Zoll auf die Sackfabrikate — wie 
ſolche das obige Unternehmen herſtellen wollte — hat 
naturgemäß das ausländiſche Fabrikat, auf welches Ruß⸗ 
land, um ſein Getreide exvortiren zu können, angewieſen 
iſt, erheblich vertheuert; zugleich ermöglichte aber dieſer 
Unmſtand die Sackfabrikation im Inlande in größerem 
Umfange zu beginnen. — Das Inland zeigt ſich nun, 
wie die bisherige Erfahrung lehrt, der Aufnahme neuer, 
ihm fremder Induſtrien gegenüber äußerſt zurückhaltend 
und hat es bis jetzt noch faſt ſtets der Initiative er⸗ 
fahrener ausländiſcher Induſtrieller bedurft, um das in⸗ 
ländiſche Kapital, wenn auch nur in kleinerem Umfange, 
ſolchen Unternehmungen zuzuwenden. 

Das Scheitern des obigen Unternehmens, welches 
zunächſt von einer engliſchen Firma angeregt und bis 
zur fait vollendeten Conſtituirung geführt wurde, legt die 
Befürchtung nahe, daß auf lange Zeit hinaus ähnliche 
Unternehmungen unterbleiben werden. 

Hierdurch würde aber die Moglichkeit genommen 
fein, einer erheblichen Preisſteigerung des ausländiſchen 
Fabrilates noch über den Zollbetrag hinaus das noth⸗ 
wendige Gegengewicht zu bieten. — Da aber Säcke für 
den Export nicht mehr entbehrt werden können, jo müßte 
dann das Inland, und hier insbeſondere der Getreide⸗ 
producent, dieſe Preisſteigerung tragen. Daß hierdurch 
die Landwirthſchaft, die ſich in Folge der amerikaniſchen 
Körnerproduktion ſchon in bedrängter Lage befindet, 
ſtark beeinflußt werden würde, liegt auf der Hand. 

Es iſt deshalb mit Genugthuung zu begrüßen, daß 
ein ruſſiſcher hervorragender Landwirth unſerer Nachbar⸗ 
provinz, wir wir hören, die Abſicht hat, mit Hilfe des 
bei dem erſten geſcheiterten Unternehmen thätig geweſenen 
Fach⸗Technikers auf feinen ſehr günnig gelegenen Gütern 
eine derartige Fabrikation wenigſtens in kleinerem Um⸗ 
fange einzurichten, wenn es gelingt, inländiſches Kapital 
in genügender Weiſe zu interejliren. 

Ob dies möglich ſein wird, oder ob unſere obigen 
Befürchtungen ſich auch in dieſem Falle bewahrheiten 
werden? (N. Z.) 

Finnland. Wir entnehmen dem „A. U.“ Folgen⸗ 
bes: Als man bei Erweiterung der Aura⸗Badeanſtalt in 


Abo in dieſem Jahre einen Zubau aus Stein aufführen 


wollte, ſtieß man bei den Erdarbeiten, die vor Kurzem 
begonnen haben, auf 2 Kellergewölbe, die gewiß Veran⸗ 
laſſung zu weiteren Nachforſchungen geben werden. Im 
erſten Kellerraume bemerkte man Ueberreſte von einer 
Art Ofen, der vermuthlich zur Erwärmung der Keller: 
räume gedient hat. Zum Kellergewölbe yühren 3 be: 
ſondere Eingänge, von denen wahrſcheinlich jeder zu einer 
beſonderen Abtheilung führt. Der Eine dieſer unter⸗ 
irdiſchen Gänge ninumt unter der öſtlichen Strandgaſſe 
die Richtung zum Lyceum. Die mittlere Kelleröffnung 
führt unter den Garten des Herrn Fr. Rettig. Dieſer 
Gang wurde bis auf 15 Ellen unterſucht, jedoch wagten 


die Forſcher nicht weiter vorzudringen, da derſelbe ſich in 


mehreren Biegungen ſortſchlängelte. Die dritte Oeffnung 
hatte ihre Richtung gegen die große Tawaſtſtraße. Dieſen 
unterirdiſchen Gang hat Niemand von den arbeitenden 
Leuten zu betreten gewagt, weil derſelbe zum „Kloſter“ 
zu führen ſcheint. Ueberdem hat man Gebeine gefunden, 


heidniſchen, der griechiſchen zu. Die griechiſche Kunſt hat 
die Aufgabe gelöſt. In den Alexander⸗ und Patroclus⸗ 
Darſtellungen, in den Gruppen der Gallier und Niobiden, 
in den Giebelfiguren des atheniſchen Theſeus und des 
baſſäiſchen Apollotempels iſt die Aufgabe der idealen Ver 
förperung des Sterbens und Todes in jugendlichen 
Heroengeſtalten gelöft, wie, nun wie fie eben nur Griechen⸗ 
kunſt zu löſen vermochte! ... Ja“, rief ich aus nnd 
trat in lebhafter Bewegung vor das Meduſenbild aus 
der Ludoviſi, „wir brauchen nur die Augen aufzuſchlagen, 
um mit einem Blick das Höchſte zu faſſen — wenn wir 
es faſſen können! — was griechiſcher Meißel an unſterb⸗ 
lichem Sterben geſchaffen. Sehen Sie, dieſes Haupt, 
dieſes Antlitz, dieſen Ausdruck! Es liegt eine ganze 
Tragödie darin, ein ganzes Drama des Sophokles! 
Sehen Sie, das iſt Meduſa — welches Sterben! Aus⸗ 
drücken läßt es ſich nicht, wenigſtens nicht in Worten, in 
Marmor iſt es ja geſchehen. Sie ſtirbt und ewig und 
ewig muß die Welt dieſes Sterben empfinden. Es iſt 
grauſig! — — Aber was brauch' ich das Ihnen zu 
ſagen? Sie haben es ja auch empfunden; dort“ — ich 
deutete auf das abgewandte Bild der jungen Jüdin — 
„fteht es geſchrieben, wie Sie es empfunden. Sie haben 
die Tragödie zu einem lyriſchen Gedicht umdichten wollen, 
es iſt auch recht poetiſch ausgefallen, aber Tragödie iſt 
es geblieben, eine Tragödie, die Sie durch den Gegenſatz 
des holdſeligen Frauenkopfes nur deſto tragiſcher machten.“ 
Ich ſah Demetrius erblaſſen, ſchnell lenkte ich ab. Mich 
vor die Kopie aus der Galerie Kolonna ſtellend, bemerkte 
ich mit verändertem Tone: „Dieſer Pordenone iſt der 
erſte San Sebaſtian, der mir gefällt, und einfach des⸗ 
halb, weil der Vorgang rein menſchlich aufgefaßt und 
dargeſtellt worden. — — San Sebaſtian hat gelitten 
und jetzt hat er ausgelitten! Er ſtirbt. Das iſt der 


von denen man noch nicht weiß, ob dieſelben Ueberreſte 
von Menſchen oder von Thieren ſind. Auch iſt man auf 
noch eine Kelleröffnung geſtoßen, die unter die Badeanſtalt 
führt. Die Kellermauern ſcheinen im Allgemeinen noch 
ganz wohl erhalten zu ſein. Bis jetzt hat man nur eine 
ſchwediſche Kupferwünze gefunden, auf welcher die Jahres⸗ 
zahl 1725 aufgeprägt iſt. 

Warſchau. Am vergangenen Sonnabend iſt eine 
Feuersbrunſt, wie ſie ſchon ſeit vielen Jahren nicht da⸗ 
geweſen, zum Ausbruche gekommen. Um 5 Uhr morgens 
zeigten ſich Flammen in der Tiſchlerei Tworkowski auf 
der Czerniakowska⸗Straße Nr. 65. Anfänglich brannten 
Hobelſpäne, nachher Bretter und Parquetts. Das 
Fut griff mit ſolcher Rapidität um ſich, daß nach An⸗ 
unft der Feuerwehr das ganze Gebäude bereits in 
Flammen ſtand. Eine Viertelſtunde nach Ausbruch des 
Feuers explodirte der Dampfkeſſel und die Trümmer der 
Mauern verſchütteten den in der Nähe ſtehenden Poli⸗ 
ziſten Kowalewski. Der Unglückliche wurde von den 
Feuerwehrleuten ſofort ausgegraben und noch lebend, 
aber ſchwer verwundet in das Hoſpital überführt. Alle 
5 Abtheilungen der Feuerwehr mit 2 Dampf- und 
mehreren Handſpritzen und mit allen Reſerve-Feuerlöſch⸗ 
gerüthen, außerdem 5 Handſpritzen aus den benachbarten 
Fabriken waren thätig. 8 Kompagnien und an 1000 
in den Fabriken beſchäftigte Arbeiter waren behilflich, 
das Feuer zu löſchen und die großen Holzvorräthe zu 
beſeitigen und doch konnte man die wüthenden Flammen 
nicht beherrſchen, ſo daß nachher auch die an die Tiſchlerei 
anſtoßende Bretterſchneidemühle und die Niederlagen des 
Benvenſi in Brand geriethen. 
infolge der ſich immer mehr ausbreitenden Flammen 
zmal von ihren Poſitionen weichen und konnte erſt um 
9 Uhr Herr der Situation werden. Der Schaden be⸗ 
trägt an 250,000 Rubel. Das Feuer währte 36 
Stunden. 

— Trotz der günſtigeren Witterungsverhältniſſe 
herrſcht noch immer in verſchiedenen Stadttheilen die 
Pockenkrankheit. Obwohl alle Borfichtsmaßregeln gleich 
beim Entſtehen angewendet wurden, ſordert ſie ſeit einigen 
Monaten viele Opfer aus verſchiedenen Ständen unſerer 
Bevölkerung. 

— Eine Karawane Samojeden, beſtehend aus 5 
Perſonen und 200 Nennthieren iſt hier aus St. 
Petersburg eingetroffen, hat ihr Lager im Garten des 
Schweizerthales aufgeſchlagen, um nach einigen Tagen 
ihre Reife nach Wien fortzuſetzen. 

— Die infolge der letzthin gemeldeten Entgleiſung 
des Güterzuges auf der Warſchau⸗Bromberger Bahn 
eingeleitete Unterſuchung hat herausgeſtellt, daß der durch 
den ſtarken Wind auf den Schienen angehäufte Sand 
wirklich die Urſache des Unfalles war. Der Schaden, 
der dadurch der Eiſenbahndirektion erwachſen iſt, beläuft 
ſich auf ca. 100,000 Rubel. 

Warſchau. Das zeitweilige Kriegsgerichtsplenum 
begab ſich, einer Correſpondenz des „Golos“ zufolge, 
nach Janow (Gouv. Ljublin), um den Prozeß gegen die 
Bauern Woitecha, Bloſchey und Kljaſſow einzuleiten, 
welche unter Anklage ſtanden, ſich der Landpolizei wider⸗ 
ſetzt, den Verſuch gemacht zu haben, ſequeſtrirten Spiri⸗ 
tus den Zollbeamten wieder abzunehmen und Räubereien 
vollführt zu haben. 

Die Aerzte Warſchaus gedenken in Warſchau einen 
ärztlichen Club zu gründen, da ein ſolcher Club bei 


denſelben Werth, wie Montenegro. 
unſer Ruhm, ſeine Größe iſt auch die unſere. 


Die Feuerwehr mußte 


einer vernünftigen Organiſation von weittragendem Nutzen 
für die Mitglieder der Korporation iſt. Auch in St. 
Petersburg ſind mehrmals ähnliche Verſuche doch ohne 
Erfolg gemacht worden, darum wünſcht der „Wratſch“ 
in ſeiner Nr. 9 dem Unternehmen der Kollegen in 
Warſchau einen beſſeren Erfolg. 


Aus land. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

Verſicherungen über die Loyalität 
Montenegros ſtehen nicht blos im Widerſpruch mit den 
täglichen Erfahrungen, welche die Truppen zu machen 
haben, ſie können auch nirgends das Vertrauen erwecken, 
der Auſſtand werde nicht über den Rahmen einer innern 
Frage hinauswachſen. Hinter den Auſſtändiſchen ſtehen 
Faktoren, die bemüht ſind, den Aufſtand nicht zur Ruhe 
kommen zu laſſen, demſelben vielmehr immer neue Ele— 
mente zuzuführen. Das großſerbiſche Programm zum 
Beiſpiel wird mit ziemlicher Unverfrorenheit neuerdings 
von dem Amtsblatte Montenegros, „Glas Crnagora“, 
in folgenden Sätzen entwickelt: „Für uns hat Serbien 
Sein Ruhm iſt auch 
Alles, 
was Serbien erfreut, erfüllt auch uns mit gleicher 
Freude; Alles was im Stande wäre, Serbien nlltzlich zu ſein, 
halten wir ebenſo hoch, als ob es uns direkt Nutzen brächte. 
Gott gebe, daß ein Strahl der königlich ſerbiſchen Krone 
auch auf das benachbarte ſerbiſche Volk falle, viele Thrä⸗ 
nen trockne, die vergoſſen werden, aus ſo manchem ſer⸗ 
biſchen Herzen die ſchmerzvolle Sorge verſcheuche und das; 
ſelbe mit neuen Hoffnungen erfülle.“ Der „P. Ll.“ 
ſpricht die Hoffnung aus, daß man ſich in Wien Über 
die Geſinnung der Montenegriner nicht einer Täuſchung 
hingebe, die in einem ernſten Momente ſehr gefährlich 
werden könnte. 


Großbritannien. 

London, 11. März. Geſtern fand Mae Leans 
Schlußverhör ſtatt. Der Attentäter benahm ſich ſehr 
ruhig und kaltblütig und ſah in Folge der beſſeren 
Nahrung im Gefängniß viel geſünder als zuvor aus. 
Er fragte den Richter, ob er durch einen Anwalt ver⸗ 
treten ſei, und auf die Antwort, daß nur ſeine Familie 
einen Vertreter ſandte, erklärte er ſich damit zufrieden. 
Er überlaſſe demſelben ganz die Angelegenheit; dann 
ſügte er hinzu: „Ich reſervire mir meine Vertheidigung.“ 
Der Gerichtsſaal war gedrängt voll von Zuſchauern, 
darunter auch Prinz Leopold. — Sämmtliche Zeugen, 
darunter der Stadtrath aus Sunderland, die Diener 
der Königin, die Soldaten von Eton, Poliziſten und 
Eiſenbahnbeamte, ſagen aus: Mac Lean hielt die Piſtole 
mit gerade ausgeftredtem Arme auf den Wagen der 
Königin, ungefähr in die Höhe des Wagenſchlages zielend. 
Er habe ſich vor die Studenten gedrängt und dann ge⸗ 
ſchoſſen. Sein Arm war noch ausgeſtreckt, als die Po⸗ 
lizei ihn faßte. Die jungen Leute von Eton jagen aus, jie 
hätten den Attentäter mit Regenſchirmen auf den Kopf 
geſchlagen. Der Stations⸗Vorſteher bekundet, daß er 
Mac Lean ſchon Vormittag im Warteſaal ſah. Derſelbe 
erklärte, auf den Zug zu warten. Ein Waffenſchmied 


richtige Moment, der einzig richtige! ... Von Pfeilen 
geſpickt, verzückt oder gar lächelnd in glanzvolle Wolken 
ſchauend, das iſt wahrlich Unnatur! Nein, er muß 
ſterben, muß es, nachdem er gelitten hat und wir müſſen 
es ſehen, ſo ſehen, daß wir es zu empfinden vermögen. 
Nur dann iſt die Aufgabe gelöſt.“ 

„Sie haben Recht“, pflichtete Demetrius mir bei. 
„Uebrigens brauchen wir uns mit unſeren Wünſchen 
nicht bis zu den Griechen zu flüchten, wir haben die 
Löſung jener Aufgabe näher. Michelangelo hat auch ge⸗ 
wußt, was der Künſtler in einem ſterbenden Jüngling 
darzuſtellen vermag. Könnte man ſeinen „Sklaven“ 
nicht ebenſogut einen „heiligen Sebaſtian“ nennen?! Er 
iſt ganz ſo, wie Sie es vorhin ausſprachen: Er hat 
gelitten, nun verſinkt ſeine Seele mählig in Dämmerung 
und Schlaf — Niemand würde es „Tod“ nennen! Zeil’ 
und ſacht, wie die ſcheidende Sonne taucht er mit ſeiner 
Empfindung in Nacht.“ 

Demetrius blickte nach dem Gemälde hinüber, das 
San Sebaſtian in einer ähnlichen Auffaſſung zeigte. 

„Das iſt auch noch nicht das Rechte“, fuhr er, 
auf das Bild deutend, fort. „Pordenone traf es nicht, 
Michelangelo hat es getroffen, Giorgione hätte es auch 
treffen müſſen. 

Er ſchwieg ſinnend. 

„Mich ſollte wundern“, ſagte ich, „wenn Giorgione 
ſich einen San Sebaſtian hätte entgehen laſſen, da er 
dabei Gelegenheit gehabt, in dies ſterbende Jünglings⸗ 
haupt von ſeiner eigenen räthſelvollen Seele hineinzuge⸗ 
heimniſſen! Ihnen iſt alſo auch kein Giorgione ſcher 
San Sebaſtian bekannt?“ i 

„Nein, ich wollte, ich fände Einen, es müßte ein 
wunderbares Werk ſein.“ 


„Suchen Sie!“ ſcherzte ich. „In Italien liegen 


noch genug Schätze vergraben, beſonders in Rom. 
Ziehen Sie aus und entdecken Sie ſich ihr Glück!“ 
„Wenn ſich in Rom ein Giorgione beſindet, beſitzt 
es nur Einer!“ murmelte Demetrius mit einem Ernſt, 
ja, mit einer Verſtörtheit, die mir ſehr ſeltſam erſchien. 
„Und wer iſt dieſer glückliche Eine? Noch einmal: 
entdecken Sie den Schatz und rauben Sie ihn ſich!“ 


Durch Demetrius unerklärliches Weſen betroffen, 
wollte ich das Peinliche des Augenblicks durch einen 
Scherz mildern. Doch mit demſelben verdüſterten Antlitz 
ward mir entgegnet: 

„Es iſt einer der abenteuerlichſten Männergeſtalten 
Roms, ein Antiquitätenhändler, der an einem unheim⸗ 
lichen Orte hauſt — im Cencipalaſt. Es iſt ein alter, 
finſterer Spürer, der halb Rom durchwühlt hat, ein 
ganz dämoniſcher Kerl! Nun, das Leben hat ihn eben 
auch dämoniſch gepackt. Es iſt ein höchſt merkwürdiger, 
ein höchſt unheimlicher Menſch! Er beſitzt große, anti⸗ 
quariſche Kenntniſſe und weiß in unglaublicher Weiſe in 
Nom und mit Rom Beſcheid. Er iſt reich. Der Palaſt, 
welchen er allein bewohnt, iſt ein Muſeum. 

Man fabelt morgenländiſche Märchen darüber, hinein 
kommt kein Menſch. Während er Kunſtwerk auf Kunſt⸗ 
werk aufjpürt, erwirbt, ſammelt, in ſeinen Katakomben 
begräbt, führt er das elendſte Leben, nicht aus Geiz, 
ſondern aus Gier, jeden Soldo antiquariſch umzuwechſeln. 
Seine Geſchichte, die ganz Rom kennt, iſt ein Roman 
ſchauerlich und romantiſch, daß Brentano ihn geſchrieben 
haben könnte. Der Man ſelbſt iſt ein Charakter, für 
Sie ſpeciell mehr als das: eine „Figur“. Ja, lieber 
Freund, den Schriftſteller würde es packen, dieſen Mann 
kennen zu lernen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


bekundete den Kauf des Revolvers, ein anderer den An⸗ 
kauf der Patronen durch Mac Lean. Letzterer gab da⸗ 
bei einen falſchen Namen an und ſagte, er verreiſe ins 
Ausland. Mac Lean ſtellte keine Fragen an irgendwelche 
Zeugen, er lächelte zuweilen. — Der Kronanwalt erklärte, 
er werde keine weiteren Zeugen vorbringen und bean⸗ 
tragte den Schluß der Vorunterſuchung und Anklage 
Mac Leans wegen Hochverrath. Das Geſetz ſei klar 
hierin. Schießen auf die Königin bilde Hochverrath. Die 
Vorunterſuchung habe nichts mit dem Geiſteszuſtand des 
Attentäters zu thun, dies ſei die Sache der Geſchworenen. 
— Darauf wurden die Zeugenausſagen verleſen. Der 
Richter fragte Mac Lean, ob er etwas zu bemerken 
habe. Dieſer verneinte, worauf ihn der Richter wegen 
Hochverrathes an die nächſten Aſſiſen verwies. Mac 
Lean erklärte wieder, er reſervire ſeine Vertheidigung. 
Wahrſcheinlich findet die Verhandlung Mitte April 
ſtatt. 


Türkei. 

In den chriſtlichen Gemeinden in Konſtantinopel er⸗ 
geben ſich zeitweilig heftige Parteiungen, die dann mit⸗ 
unter zu gewaltſamen Eruptionen führen, wie eine ſolche 
erſt kürzlich zu verzeichnen war. Dieſes Mal betraf ſie 
die griechiſche Gemeinde und das griechiſche Journal 
„Neologos“. Es hat unter den Griechen jederzeit eine 
Oppoſition gegen den jeweiligen Patriarchen gegeben, 
hervorgerufen und genährt durch den Anhang des bei 
der Wahl unterlegenen Kandidaten. Dieſe Oppoſition 
giebt ſich durch eine leidenſchaftliche Kritik aller Akte des 
Patriachates in einem oder dem anderen Blatte kund, 
einer Kritik, die mit unter ſchon wirklich zur Demiſſion 
des Angegriffenen geführt hat. In der Mehrzahl der 
Fälle gelingt es dem alſo angefeindeten Patriarchen 
durch mehr oder minder überzeugende Worte eine Bewegung zu 
ſeinen Gunſten hervorzurufen und den Gegner zur Ein⸗ 
ſtellung des Feuers zu nöthigen, was ſelten ohne öffent⸗ 
lichen Skandal abgeht. So auch diesmal. Der „Neo⸗ 
logos“ hatte ſchon durch mehrere Tage die Verwaltung 
des Gemeindevermögens zum Zielpunkte ſchärfſter Atta⸗ 
quen gemacht, indem er ſogar behauptete, daß letzteres 
ſeinen wahren Zwecken entfremdet werde, hauptſächlich 
was die Schulen betrifft. Jüngſt rottete ſich nun ein 
Saufen von 600 der übelſt beleumundeten Strolche in 
Galata vor dem Redaktionsbureau des „Neologos“ zus 
ſammen und veranſtaltete zunächſt ein Autodaſè, indem 
er, unter Drohungen und Verwünſchungen gegen die 
Leiter des Blattes, die Herren Caridi, Vutiras und Sa⸗ 
ſiadi, die Nummer des Blattes vom gleichen Tage ver 
brannte. Die Wuth dieſes Pöbels nahm aber bald ſo 
ſehr zu, daß er das Haus in Brand zu ſtecken und zu 
dieſem Zwecke in daſſelbe einzudringen ſuchte. Die Leiter 
des Blattes, ſeine Mitarbeiter und Bedienſteten verthei⸗ 
digten ſich muthig. Es wurde geſchoſſen und es hätte 
ſich eine regelrechte Schlacht entwickelt, wenn nicht im 
Augenblicke der höchſten Gefahr die Polizei erſchienen 
wäre, die zahlreiche Verhaftungen vornahm. Es gab 
zwei Todte und ſechs Verwundete. Herr Caridi gab in 
Folge ſeiner Wunden noch am gleichen Abende den Geiſt 
auf. Die Aufregung währte noch den Abend und die 
Nacht hindurch, ohne daß es aber zu weiteren Exeeſſen 
gekommen wäre. 


Lotalherichte. 


— Heute ſind es fünfzig Jahre, daß der Altmeiſter 
Göthe ſtarb. Am 15. März 1832 hatte er ſich bei 
einer Spazierfahrt in Weimar erkältet und am 22. um 
halb zwölf Uhr Vormittags war er todt. Einige Tage 
darauf beſtattete man ihn neben Karl Auguſt und 
Schiller in der Fürſtengruft. Der heutige Tag wird in 
vielen deutſchen Städten würdig des großen Todten be⸗ 
gangen werden. Bei der Feier in Wien, welche am 
23. d. M. im großen Muſikvereinsſaale ſtattfindet, wird 
der greiſe Dramaturg und Dramatiker des Burgtheaters 
Dr. Heinrich Laube die Feſtrede ſprechen. Außerdem 
werden mitwirken der Hofſchauſpieler Lewinsky, ſowie 
die Damen Pauline Lucca und von Gomperz⸗Bettelheim. 
Das Reinerträgniß wird dem Fond zur Errichtung eines 
Göthedenkmals in Wien zugeführt. 

— Geſtern morgens 5 Uhr wurde die Feuerwehr 
alarmirt. Im Hauſe Nr. 514 in der Petrikauerſtraße 
war Feuer ausgebrochen. Es hatten ſich nämlich in 
einem Laden des Herrn Dziakowski, der zugleich Haus⸗ 
eigenthümer iſt, halbwollene Waaren entzündet. Der 
Brand wurde bald gelöſcht. 

— Die geſtrige Nummer der „Lodzer Zeitung“ 
enthält ein „Eingeſandt“, worin uns Verſchiedenes vor⸗ 
geworfen wird. Die Einſender, zwei Verwaltungsmit⸗ 
glieder der iſraelitiſchen Gemeinde, ſtellen ſich aber dabei 
auf den falſchen Standpunkt, als ob wir gegen die 
Handlungsweiſe der Gemeindeverwaltung polemiſirt hätten. 
Durch eine ſo unrichtige Auffaſſung erſcheinen ſchon im 
Vorhinein ſämmtliche Vorwürfe, die man gegen uns er⸗ 
hebt, nichtig und haltlos. In dem „Eingeſandt“ wird 
erwähnt, daß wir eigenmächtig ein uns offi⸗ 
ziell zugekommenes Schreiben überſetzt 
haben. Vor Allem entgegnen wir hierauf, daß ein 


Schriftſtück, welches von zwei Mit⸗ 
gliedern einer Verwaltung unterzeich⸗ 
net ıft, für uns nicht als offiziell gilt, 
geſchweige denn, daß es in unſerem Belieben ſteht, 
Ueberſetzungen vorzunehmen, wie es auch öfters bei 
wirklich amtlichen Schriftſtücken der Fall iſt. Abgeſehen 
davon aber begründen wir unſere Handlungsweiſe da⸗ 
durch, daß wir zu unſerem Leſerkreis auch ſolche Per⸗ 


ſonen zählen, welche der polniſchen Sprache 
noch nicht ganz mächtig ſind und 
die aber die Angelegenheit doch ſehr 


intereſſirt. Nun kommen wir zu dem Punkte, 
welcher allein ſchon unſere Haltung rechtfertigt und alle 
die vagen Bemerkungen der beiden Herren, deren Namen 
dem Eingeſandt in der „Lodzer Zeitung“ unterzeichnet 
ſind, mit einem Schlage umwirft. Die Einſender 
geben uns Recht, wenn wir ſagten, daß die Verwal⸗ 
tung durch ihr Vorgehen ſich ein testimonium pau- 
pertatis ausgeſtellt hat und ausſtellt! Haben wir etwa 
mehr geſagt? Haben wir uns durch die Anmerkung als 
Freunde einer der Verwaltung feindlichen Partei er⸗ 
wieſen? Haben wir uns dadurch als Feinde des Fort⸗ 
ſchrittes gezeigt? Die beiden Herren mögen nicht vergeſſen, 
wie oft wir im Intereſſe der iſraelitiſchen Gemeinde das 
Wort ergriffen, wie freudig wir ſtets jeden merkbaren 
Auſſchwung begrüßt haben! Aber muß es denn nicht nur 
uns, die wir in die Verhältniſſe genau eingeweiht ſind, 
ſondern auch alle Leute, die überhaupt irgend eine Zei⸗ 
tung leſen, befremden, wenn ſie von der plötzlichen Ent⸗ 
hebung des betreffenden Herrn hören, ohne daß nur ein 
mehr oder weniger ſtichhaltiger Grund angegeben wird. 
Können ſich die „multi“ auf ſolche Weiſe der Ver⸗ 
muthung entſchlagen, daß nur Intriguen geſponnen 
werden, um den Aufſeherpoſten neu zu beſetzen. Wie 
die Herren Einſender aus der geſtrigen Nummer unſeres 
Blattes erſehen werden, ſprechen ſich „einige Wohl⸗ 
meinende“ darüber aus, daß der Urſprung der ganzen 
Angelegenheit rein privater perſönlicher Natur ſei. 
Iſt das nicht eine ganz deutliche Erklärung der Vor⸗ 
gänge? Iſt es ferner eine Sünde, ein Verbrechen, wenn 
die „multi“ dieſem Manne öffentlich ihren Dank aus⸗ 
ſprechen, der ihm von anderer Seite vorenthalten oder 
vielleicht für unverdient gehalten wird! 

Wenn auch verſichert wird, daß in der Gemeinde 
keine Parteien beſtehen, ſo wird dies durch den Ton der 
Schriftſtücke ſelbſt widerlegt. 

Das Beſte kommt zuletzt! Die zwei Namensfertiger 
halten die Redaktion des „Lodzer Tageblatt“ für zu un⸗ 
reif, als daß ſie in einer ſolchen das Gemeinwohl be⸗ 
rührenden Angelegenheit das Wort ergreifen könne! — 

Sie acceptiven ja ſelbſt unſere Bemerkungen als 
richtig, wie wir ſchon oben anführten. Die offiziellen 
Vorwürfe, die uns auf gar nicht exiſtirende Ent⸗ 
gegnungen hin gemacht werden, ſind alſo grundlos. Die 
Herren wollten uns nicht gleich im Anfang ſchon das 
Wort „Unreife“ ins Geſicht ſchleudern, ſondern ſie 
ſchlichen wie die Katze um den heißen Brei und nun, 
nachdem genug geſprochen worden, da kommen ſie mit 
dem Machtworte heraus, das ihrer Meinung nach uns 
zu Boden ſchmettern muß. „Die Redaktion des „Lodzer 
Tageblatt“ iſt gar nicht competent, in dieſer Angelegen⸗ 
heit mitzureden!“ Welch' tiefer Sinn liegt in dieſen 
Worten! Wenn die Herren ſich dem ſeligen Glauben hin⸗ 
gegeben haben, daß ſie durch einen ſo entſcheidenden 
Schluß ſich glänzend gerechtfertigt haben, ſo wollen wir 
die Illuſionen gleich zerſtören, indem wir ihnen ſagen, 
daß ſie uns dadurch nichts zu Leide gethan, und daß 
ſie uns etwa nicht abhalten können, auf dem betretenen 
Pfade weiterzuſtreben, Verdienſte ſowohl wie klein⸗ 
liche Ränke im rechten Maße zu behandeln, und 
werden wir nicht ermangeln, nöthigenfalls, um in 
ihren Augen recht reif zu erſcheinen, ihren weiſen 
Rath einzuholen. 

Die Redaktion. 


— 


WNr. 64. „Lodzer Zeitung“ czytamy artykut 
wystosowany przeeiwko nam ze strony dwöch czlon- 
köw zarzadu gminy starozakonnych, ktörzy za- 
rzucaja nam sympatjg dla zacofania i zadaja nam 
zapytanie czy röwniez jak nad staraniem usuniecia 
dotychezasowego nadzorey szkoly, ubolewad bedziemy 
nad postepem jaki sie w gminie okazuje przez wy- 
budowanie nowej synagogi i szpitala. Dziwne zaiste, 
ze Panowie ci zapomnieli o czestokro@ z naszej 
strony zabieranym glosie. w kwestjach pozadanego 
postepu, Ze kazdy najdrobniejszy postep przyjmo- 
Walismy z prawdziwga nieklamang radoscig, ze da- 
zenia do swiatla witalismy jak nalezy, ze zwraca- 
lismy W swoim ezasie gmine na waznosé wyboru 
ezionköw do zarzadu, ze Wszelkie nasze uwagi byly 
skromne, szezerze Zyczliwe i w ogöle sympatja 
ktöra okazywalismy przy danej sposobnosci byla 
zawsze nieklamang i prawdziwszg od tej ktöra jest 
przez niektörych zrecznie lub niezrecznie udawang. 

Zarzut tak smieszny, Ze uwazamy za zbyteczne 
tlumaczyé sie dalej, tembardziej ze nasz sposöb 
myslenia jest ogölowi znany i zupelnie niezalezny, 

Co do czynionej z naszej strony skromnej u- 
wagi wzgledem zmiany nadzorcy szkoly, przytoczy& 
nam wypada ze chodzilo nam nie o sama zmianę 


1 


lecz o sposöb wystapienia przeciw obywatelowi 
zajmujacego zwierzchnictwo nad szkola pod okiem 
zarzadu gminy przez oSmnastoletni przeciag ezasu. 
Panowie ei sami o$wiadezaja w swem artykule, ze 
uwazaja nasza uwage za usprawiedliwiong, je- 
stesmy zatem co do zarzutu niedojrzalosci wytlu- 
maczeni gdyz przyznajg: „Zarzut, zegmina przez 
lat 18 zostawila na posadzie nadzorcy 
szkoty osoby nieposiadajgcej dostateeznego 
wyksztalcenia szkolnego, czem zdaniem 
redakcyi, gmina wystawila sobie testimo- 
nium paupertatis, jest usprawiedliwionym.“ 
Jakiz wiecej zarzut zrobilismy? w czem widza ei 
Panowie sympatje dla zacofania? z czego wnosié 
mogg ze my z chwalebnej poprawy cieszyd sie nie 
bedziemy? gdziez sa zarzucane nam jakies niezro- 
zumiale utyskiwania? Sa to rzeczy ktöre nam 
blizej wytlumaczyé prosimy, my zas ze swej strony 
nieomieszkamy w danym razie udaé sie do Panow 
zarzucajacych nam niedojrzalosé z uprzejmg prosba 
0 laskawe udzielenie nam swych $wiatlych rad, by 
solidaryzujge 2 niemi sta@ sie dla nich dojrzalymi. 


Uerſchiedenes. 


— Heroiſche Selbſtaufopferung. In der Ge⸗ 
ſchichte werden die großen Tyrannen, Ungeheuer und 
Maſſenmörder jo oft auf das genaueſte beſchrieben; nur 
wenig weiß man indes von den friedlichen Naturen zu 
berichten, die Glück und Segen um ſich her verbreiten 
oder edle Thaten verrichten. Hier ein Beiſpiel von 
wahrhaft antikem Heroismus. An der Felſenküſte von 
Wales ſcheiterte unlängſt in einer Sturmnacht ein Schiff. 
Der Strand war nicht fern, und die Mannſchaft mit 
Schwimmgürteln wohl verſehen. Siebzehn Perſonen 
waren an Bord und ſiebzehn „Lebensretter“, d. h. 
Schwimmgürtel vorhanden. Einer nach dem andern legt 
den Apparat an, ſtürzt ſich über Bord und ſucht 
ſchwimmend ans Land zu gelangen. Der Kapitän iſt 
pflichtmäßig der letzte; als er eben ſich anſchickt, den 
vorangegangenen Schiffsgenoſſen zu folgen, taucht aus 
einer Luke ein blaſſes, verzweifeltes Geſicht auf, und ein 
armſeliges, halbverhungertes Individuum fleht, es nicht 
umkommen zu laſſen. „Wer bit Du denn e, fragte 
der Kapitän erſtaunt, „Du gehörſt doch nicht zur Mann⸗ 
ſchaft?“ — Es war ein ſogenannter blinder Paſſagier, 
der ſich, um die Fahrt gratis mitzumachen, im Waaren⸗ 
raum verſteckt hatte. Die See ging hohl, und die Fluth 
ſchlug fortwährend über dem Schiff zuſammen — in 
zehn Minuten, das erkannte der Kapitän, trieben nur 
noch Trümmer an der Stelle umher, wo jetzt das Schiff 
feſtſaß; ohne rettenden Gürtel das Land zu erreichen, 
erſchien unmöglich. Der Ehrenmann blickte ſtill auf den 
Unglücklichen, der zitternd vor ihm ſtand; dann reichte 
er ihm ſeinen „Lebensretter“. Der Mann legte ihn an, 
warf ſich in die Fluh, und es glückte ihm, das Land 
zu erreichen. Als er ſich darauf umblickte, waren Schiff 
und Kapitän verſchwunden — verſchlungen. — „Die 
Liebe aber iſt das Größte.“ 


Celegramme. 

St. Petersburg, 21. März. Graf Wolkenſtein 
wird am 23. März erwartet. Der franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter Saurez ſoll am 4. April hier eintreffen. „Now. 
Wr.“ bringt die Nachricht, daß die hieſige türkiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft die Nachricht erhalten habe, daß der Sultan 
im Frühjahre Petersburg zu beſuchen gedenke. 

Gravoſa, 20. März. Es wird wiederholt ver⸗ 
ſichert, daß in Montenegro theilweiſe mobiliſirt wird. 

Brüſſel, 21. März. Aus der biſchöflichen Kaſſe 
in Tousrnay ſind 2 Millionen Franks entwendet worden. 


Coursbericht. 


Berlin, den —. März 1882. 


109 Rubel — — M. — 
Ultimo — — M. — 
Warſchau, den 21. März 1882. 
Berliinn n 8 90 
London %% 9 
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Berichtigung zu Nr. 63. 
Im zweiten Eingeſandt ſollte es in der 2. Spalte, 
Zeile 25 heißen, ſtatt „Beſchaffung“ „Beſchuhung“ und 
in der Zeile 37 ſtatt „Herrn K.“ „ihnen.“ 


CARL SÖDERSTRÜM, 


Kod2, 
Maſchinen⸗Fabrik und Eiſengießerei, Dampfkeſſel⸗ 
u. Dampfmaſchinenbau, Kupferſchmiede, Metall⸗Gießerei 


und Armaturenfabrik, 


liefert als Speeialität in anerkannt vorzüglicher Couſtruktion und beſter Ausführung Maſchinen für 
Appreturen, Färbereien, Bleichereien und Druckereien von wollenen, halbwolleuen, baumwollenen und feines 


nen Geweben wie: 

Cylinder Trockenmaſchinen mit oder ohne Appretir⸗ 
(Stärk) Maſchinen, Dampfapparaten, Breithalten ete. 

Centrifugal⸗Trockenmaſchinen in verſchiedenen Größen 
und Conſtruktionen. 

Kalander oder holländ. Mangeln Frictions⸗Kalander mit 
Papierwalzen vom beſten Material. 

Wolltrockenmaſchinen neueſten Syſtems. 

Walkmaſchinen für Tuche und alle Stoffe mit beliebig 
verſtellbarer Federbelaſtung oder auf Wunſch mit Ge: 
wichten. 


Rauhmaſchinen für einfache und doppelte Breite oder 
um gleichzeitig 2 Stücke nebeneinander zu rauhen mit 
Heizvorrichtung zwiſchen je 2 Walzen mit ſchmiede⸗ 
eiſernen oder hölzernen Rauhwalzen. 

Filzkalander neuſter Conſtruktion. 

Walzenwaſchmaſchinen. 

Kreppmaſchinen. 

Paddingmaſchinen. 


Er“ Decatir⸗, Bürſt⸗, Stärk⸗, Wring⸗ und Einſpritzmaſchinen, Kettenſchlichtmaſchinen, führ . 
rate, Dampfeylinder, Hydrauliſche Preſſen etc, und übernimmt außer oben angeführten Ma⸗ 2 
ſchinen die Lieferung von DEE completen Brauereis und Brennerei⸗Einrichtungen, Apparaten für Zuckerſiedereien, 
Mühlenbauten, Transmiſſions- und Heizungsanlagen, Pumpen, Spritzen etc, etc. . 1 
Sämmtliche Maſchinen werden nur in wirklich zweckdienlicher auf langjährige Erfahrung geſtützter Conſtrue⸗ 
tion und ſtreng ſolideſter Ausführung geliefert und ſtehen Prima⸗Referenzen über einzelne Lieferungen und ee mplete 
Einrichtungen ſowie Zeichnungen und Prospecte zu Dienſten. 


Vertreter werden geſucht. U 


Silberne Medaille, Ausſtellung zu Breslau. 


(13) 


Albert Rachner, 


Bildhauer und Modelleur 
empfiehlt ſein am hieſigen Platze ſeit zwei Jahren beſtehendes 
Stu ck⸗Geſchäft 


in allen dieſes Fach betreffenden Bauarbeiten, in anerkannt guter und geſchmackvoller Ausführung und zeitgemäß 


billigſten Preiſen. 


Außerdem iſt Gyps (beſtes Material) abzulaſſen. 


Ulica Ogrodowa Nr, 285. 


Hierdurch erlaube ich mir ergebenit anzuzeigen, daß ich den Alleinverkauf meiner Fabrikate den Herren 


MEYER & Comp. in Lodz 


übertragen habe und find die Benannten in der Lage, zu Fabrikpreiſen abzugeben. 


Pabianice, den 1. März 1882. 


Bezugnehmend auf obige Anzeige offeriren 
Nähriemen, Lederrundſchnur ze. zc. 
Lager in dieſen Artikeln haben. 


C. Otto Fischer, 


Fabrikant von Leder-Treibriemen. 


wir Leder⸗Treibriemen, einfach und doppelt, Schlagriemen, 
in bekannter Güte zu Fabrikpreiſen und bemerken ergebenſt, daß wir ſtets 


Meyer & Comp., 


Wichtig für Jedermann. 


Hiermit beehre mich ein geehrtes Publikum von 
Lodz und Umgegend zu benachrichtigen, daß ich alle Arten 
von Vermittlungen bei 


An⸗ und Verkauf 


von Häuſern, Grundſtücken, Bauplätzen übernehme, 


Auſtellungen 


für Commis, Buchhalter, Dienſtleute beſorge und alle 
fr Stelleſuchende nöthigen Auskünfte ertheile. 

Auch übernehme ich für die Stadt als auch Umge⸗ 
gend Commiſſionen jeder Art, die ich bei Local⸗ 


Kenntniſſen und bei ſtrengſter Reellität beſtens auszu⸗ 


führen im Stande bin. a 
„Mein Unternehmen zur geneigten Beachtung em⸗ 
pfehlend, zeichne hochachtend 


Adolph Herlt, 


Spinnlinie (Wölezanska-Straße) im eigenen Hauſe 


Nr. 830 Lit. A. 6—5 


= redet: 
Treibriemen Fabrik 


Zawadzka⸗Straße Nr. 443. 


Feuer⸗ und Diebesfichere 


Kaſſen Schränke 


neueſter 


ie Facçon empfing und 
emfiehlt 


20—10 
zu ſoliden Preiſen 
Budolf Ziegler. 


Friedrich Zipser 
Civil- Ingenieur, Lodz 


Konſtantiner⸗Straße Nr. 316, 
empſiehlt ſich zur Anfertigung von Conſtructionszeichnungen 
und Pläuen von einzelnen Maſchinen und 
ganzen Fabrikanlagen, techniſcher Gutachten, 
ferner zur Lieferung von Maſchinen ſämmtlicher In⸗ 

duſtriezweige. 10—3 


Eine Dampfmaschine Inmnt Kefel 
iſt zu verkaufen. BE 


Die Maſchine iſt circa 6—8 Pferd., der Keſſel etwas 
größer; beide ruhen gemeinſchaftlich auf einer Fundament⸗ 
platte, welche zugleich als Fundament dient. Dazu compl. 
Armatur, zwei Speiſepumpen und ein eiſerner Schorn⸗ 
ſtein. Die Maſchine war nur einige Wochen im Betriebe. 


Rother, 6 


Lodz, gegenüber der Handelsbank, fertigt Treib⸗ und 
Maſchinen⸗Riemen jeder Art und in allen Dimenſionen. 


Näheres zu erfahren bei §. Notowitsch, Petri⸗ 
kauerſtraße, Haus S. Nojenblatt. 4—4 


Peganropr u Hararenz 


‚leonosae 3onepE. ‚\oarosenollenaypom. 


ur Bequemlichkeit des geehrten Publikuchs 
werden Juſerate für unſer Blatt in der Bu m⸗ 
handlung der Herren Zienkowski & Co. 
Petrokower Straße entgegengenommen und 
ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 


Die Expedition des „Ladzer Tageblatt.“ 
E. Luntz, 


prakt. Arzt. 
Nehme Kranke von 10 — 12 Vorm. und von 4 — 7 
Nachm. an. 

Von 8 — 10 Vorm. Arme unentgeltlich Petroko⸗ 
werſtraße, Haus Wittwe Landau. (4) 
eh be td TR ... .. 

Künſtlicher Zahnerſatz auf Aluminium, 
Gold, Kautſchuk und Celluloid. Füllen ſchadhafter 
Zähne mit Gold, Amalgam x. Schmerzloſe Operatio⸗ 
nen durch Lachgas. 24 

II. R. Mehl, 
deutſcher und ruſſiſcher approb. praktiſcher Zahn⸗Arzt, 
Petrikauer Straße Nr. 254, Haus S. Roſen. 


Für Fabrikanten! 


Ein Haun tholiſch, welcher durch 8 Jahre eine ei- 
gene Weberei in Leinen, Baum: und Schafwollwaaren 
betrieb, auch im Kaufmänniſchen gut verfirt iſt, ſucht unter 
beſcheidenen Anſprüchen per 1. April Engagement. 
Direkte Anträge werden erbeten unter E.: 
an die Exp. d. Bl. 3—1 
Ein deutſcher Techniker, 
akademiſch gebildet, praktiſch und theoretiſch durchaus 
tüchtig, ſucht in einem Etabliſſement Stellung als Be 
triebsführer p. p. 
Gefällige Offerten unter A. B. 21] liefert die Exp. 
d. Bl. 3:3 


5 Bücklinge, Kieler-Sproten, 


! und marin. Aal, Neun: 

augen, Elb. Lachs, Lachsen, 

Nollheringe, pommerſche Bratheringe, Olmützer Käschen, 

Neufſſchateler-, Kräuter-, Limburger: und Schweizer-Käfe, 

Teltauer Rübchen, getrocknete holländ. Schnittbo hen 
empfiehlt 


die Delikateſſen⸗Handlung 
H. C. Reisner. 


5 > u eee 

3 Fabrikſäle 

0 2 2 
von beiden Seiten Licht, dazu 5 Wohnzimmer, Küche, 
Keller, Stallungen in beſter Lage der Stadt, ſind vom 


1. April ab 1882 zu verpachten. 
Zu erfragen in der R. d. Bl. 


Deutſches Theater 
Im „Paradies“ u. Texel Theater. 
Heute Mittwoch den 22. März ge: 


ſchloſſen wegen Vorbereitung zu „Moderne 
Ideen“. 


Donnerſtag, den 23. März 1889 


im Texel-Ihenter 


1 O. 
| N f 
Moderne Ideen 
2 0 + 
—— 
Original⸗Luſtſpiel in 4 Akten v. Oskar Walther. 
Hierauf: 


Die Juſel Tulipatan. 


Operette in 1 Akt v. Offenbach. 
v. Frankenberg, Theater⸗Direktor. 
A. H. Dreßler. 


Deutſches Theater. 


Konſtantiner⸗Straße. 
Mittwoch den 22. März l. J. 


Klaſſiker⸗Vorſtellung. 
„Minna von Barnhelm.“ 
Luſtſpiel in 5 Akten von Leſſing. 
Morgen Donnerſtag: Benefiz für Frl. Aſtern 
N arziss. 
Trauerſpiel in 5 Akten von Brachvogel. 

A. Kliesch. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


10:8 


20—1 
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